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Vom Heiligtum her Segen und Gru§!

Von Herzen wünxen wir ein gesegnete+ Neue+ Jahr 2013!  

Mögen unserer a®er Herzen erfü®t werden von der Liebe und der Erkenntni+ der 
a®heiligyen Dreifaltigkeit, die sic am Fey der Erxeinung oƒenbart, in der Geyalt 
de+ Vater+, in der Geyalt de+ Sohne+ und in der Geyalt de+ Heiligen Geiye+. Der 
Vater sprict au+ den Wolken, der Sohn yeht im Wa^er de+ Jordan, und der Heilige 
Geiy iy, einer Taube gleic, über dem Gexehen gegenwärtig. 

Am Jordanfluß / o Herr / bei Deiner Taufe 
wurde die Anbetung der göttlicen Dreifaltigkeit geoffenbart / 

da die Stimme de+ Vater+ Dic al+ den geliebten Sohn bezeugt / 
und der Heilige Geiy in Geyalt einer Taube / 

die Wahrheit de+ Worte+ besiegelt * 
Du bist erxienen / Chriye unser Gott / 

und erleuctey die Welt / 
Ehre sei Dir *

(Feyh¥mno+ zu Theophanie)

 Der Vater iy der unerkennbare ewige Urgrund der Go†heit, jenseit+ a®er  
Gedanken und Vorye®ungen. Niemand erkennt den Vater, denn a®ein der Sohn, 
der im Vater iy. Un+ aber iy der Sohn al+ Heiland erxienen, durc den wir Ihn, 
den ewig unerkennbaren Urgrund erkennen. Denn Er, der Sohn, iy da+ reine Bild 
de+ Vater+, wie Er selber sagt in der Scri#: „Wer mic sieht, sieht den Vater“. Doc 
vermögen wir den Sohn nict ander+ al+ im Hl. Geiy zu erkennen, und solce+ 
geiyige+ Erkennen gexieht in geheimni+vo®er Wecselwirkung zwixen Go† und 
Menx: Wo wir unseren Geiy, unsere tran+zendentale Erkenntni+- und Empfäng-
ni+kra#, öƒnen und im Zuyand der Reinheit, wenn a®e anderen Seelenkrä#e in 
un+ xweigen, Ihn in geiyiger Hingebung und Liebe anxauen, werden wir durc 
den Heiligen Geiy Go†e+, die dri†e Geyalt (H¥poyase, Person) der Go†heit, der 
gleic einer Taube über unserem –empfangenden– Geiye xwebt, erleuctet zu jener 
Erkenntni+, die „höher iy al+ a®e Vernun#“ und a®ein solcerweise wahre Erkennt-
ni+ und Erkenntni+ der Wahrheit iy (vgl. Gregor Palama+).
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 Wa+ also iy wahre Erkenntni+ – Erkenntni+ der Wahrheit? Nur jene, die 
von Go† selby, dem Heiligen Geiye, durc Seine Einwohnung und Einwirkung 
gewirkt iy und die in un+ wiederum al+ geiyig empfangene+, geiyig gexaute+ auf-
leuctet und un+, kra# ihrer a®überxreitenden jenseitigen Mact, verwandelt und 
zu größerer Liebe und Hingebung führt. Nur Gleice+ kann sic Gleicem verbinden. 
Daher vermag unsere f l e i x l i c e Vernun# weder irgend Ewige+, noc die Engel 
noc die Heiligen, noc die Gedanken Go†e+ zu erkennen, gexweige denn Ihn 
selby, den ewig unerkennbaren, über a®e+ Sein und Nictsein erhabenen Urgrund.  
 Da+ iy ja die Bedingtheit und Unvo®kommenheit jeglicer sic a®ein den-
kend den Dingen nähernden Erkenntni+, daß sie diese ewig unverrüqbare Grenze 
niemal+ zu überxreiten vermag. Und da+ iy die Tragödie de+ Abendlande+, daß e+ 
auf eben dieser unabdingbar bedingten Erkenntni+weise ihr Weltbild und ihre Vor-
ye®ung von Sein und Wirklickeit gründet. So vermag auc eine „nur“ akademixe 
Theologie nict zur Erkenntni+ Go†e+ zu führen. Doc sie vermag immerhin Be-
griƒe bereitzuye®en, die zunäcy dem Denken, dann aber dem Tayen unsere+ 
Geiye+, unsere+ Tun+ und La^en+, und also unsere+ Werden+, Orientierung+mar-
ken se¿en, die un+ vor dem Abdri#en in Selbyverblendung und Irrtum bewahren. 
Die Begriƒe selber mü^en freilic mit dem Seienden übereinyimmen, und da+ heißt: 
in den Gedanken Go†e+ gründen und also wahr sein. 
 Doc noc die beyen Begriƒe können ihrer urbildlicen Verankerung ent-
blößt werden, sobald sie nämlic von diesem ihrem Wesen+grunde abgelöst und zu 
abyrakten Vernun#begriƒen werden. Jeder kennt die Leben+feindlickeit, innere 
Kälte und Zwangha#igkeit jener nur xeinbar „frommen“ Pseudoreligiosität, die da+ 
go†menxlice Leben veräußerlict und Religion zu Ideologie geraten läßt. Daher 
gilt in der Kirce Go†e+ jene Geiyigkeit al+ höcye Form der Theologie, die einer-
seit+ die Begrenztheit und Bedingtheit jeglicer begriƒlicen Lehre aufzeigt –wie e+ 
die verneinende (apophatixe) Theologie tut, welce a®e Begriƒe bi+ an die Grenze 
de+ Erkennbaren führt und sie dort am Fel+en de+ unerkennbaren Urgrunde+ 
zerxe®en läßt– und die andererseit+ positive Begriƒe lehrt –wie e+ die benennende 
(kataphatixe) Theologie tut– diese aber in solcer Vo®endung von den Urbildern 
her eryrahlen läßt, daß wiederum ein Genügen am nur gedacten Begriƒ unmöglic 
wird. Da+ iy die m¥yixe Theologie der orthodo! en Kirce. Sie verweiy auf jene 
anderen, „übervernün#igen“ Erkenntni+wege, wo jeder Begriƒ zugleic erfü®t und 
überxri†en wird. 
 Diesen Erkenntni+wegen iy e+ eigen, daß sie den Menxen in seiner Gesamt-
heit fordern, daß sie keine abyrakte Lehre darye®en, sondern an da+ Werden de+ 
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Menxen gebunden sind. Solce Erkenntni+ iy kein abyrakte+ Wi^en, über da+ der 
Menx verfügen und da+ er nac Wi®kür anwenden kann oder nict, sondern sie 
ändert unser Leben, sie verwandelt und läßt un+ auf einem anderen Grund gründen, 
von dem au+ beispiel+weise da+, wa+ wir vorher für un+ selby hielten, sic al+ sehr 
äußerlic, sehr bedingt und beinahe unwesentlic erweiy. Sie führt von den Urbil-
dern, den Gedanken Go†e+, her in+ Irdixe und öƒnet da+ Irdixe zum Himmli-
xen hin. Die+e Art der Erkenntni+ gexieht vornehmlic im gö†licen Kult, in der 
Gesamtheit a® der heiligen Vo®züge, Riten und S¥mbole, die im Tempel Go†e+ 
gexehen, und die von dort her im Leben der Gläubigen in häu+licer Anbetung 
und ritue®er Durcgeyaltung de+ Leben+ Sammlung, Klärung, Heil und Heilung 
wirken. In+besondere da+ Psalmengebet, der anteilhabende Mitvo®zug der tägli-
cen Stundengebete sind hier zu nennen, aber auc persönlicer Dank, Fürbi†e und 
Bi†e (in dieser Reihenfolge!), die im yi®en Kämmerlein und gemeinsam in der Fami-
lie dargebract werden. 
 Ein anderer, ganz besonderer Erkenntni+weg iy mit dem Herzen+gebet ver-
bunden. Diese+ iy nict Anbetung, nict Dank, nict Bi†e, sondern nict+ andere+ al+ 
ein sic Zurüqziehen in den inneryen Punkt seiner selby, um dort, wie e+ heißt: im 
Herzen, zur reinen Anxauung de+ Ewigen zu gelangen. Daher bedarf e+ jener 
Reinheit, wo da+ Bewußtsein von a®em Denken und irdixen Empfinden, von al-
lem Wo®en und Leiden gereinigt, in den inneryen Tempel unsere+ Wesen+ eintri† 
um, wie der Hoheprieyer im A®erheiligyen oder Mose in der Sti#+hü†e, einsam vor 
Go† zu treten, von Ihm gexaut und erkannt zu werden. In solcem Sic Ihm dar-
bieten gexieht jene Scau und Empfängni+ de+ ewigen Licte+, in dem die Jünger 
auf Tabor den Heiland zu xauen gewürdigt wurden. Hier gexieht Einwirkung de+ 
Heiligen Geiye+, gexieht Scau der ewigen Urbilder und Gedanken Go†e+, und 
von hier her gexieht Wandlung und Geyaltwerdung de+ Menxen zu seinem ewi-
gen Urbilde hin. Dieser Weg iy einerseit+ einfac und für jedermann gangbar. Ande-
rerseit+ erfordert er, wo er beyimmte Grenzen überxreitet, äußerye Überwindung sei-
ner selby und geiyige Führung. Viele bleiben da weit vor den Mauern de+ Heiligtum+ 
oder fa®en gar in die Sümpfe der Verblendung und der Selbyüberhebung. Wer 
nämlic ohne eindeutige geiyige Bindung diesen Weg geht, wird ihn verfehlen. Ge-
rade wo e+ um da+ tiefye Geheimni+ de+ Glauben+ geht, befinden sic auc die ge-
fährlicyen Klippen und Sclünde. Die überheblice Meinung etwa, man bedürfe, 
weil man sic ja auf einem „geiyigen“ Übung+wege befinde, nict der kirclic-litur-
gixen Anbetung und stehe da gewi^ermaßen „drüber“, iy ein sicere+ Zeicen sol-
cen tödlicen Irrtum+. Geiyiger Gehorsam und Treue, da+ Leben in der heiligen 

5



Überlieferung, die Bindung zum Altvater, vo®kommene Hingabe und Liebe sind die 
guten Begleiter auf diesem inneryen Glauben+weg. De+halb lehnen e+ die ecten Alt-
väter ab, „Kurse“ zum Herzen+gebet zu geben und fordern vorab ecte Bekehrung, 
Einbindung in die heilige Kirce Go†e+ und Einübung in da+ criylice Leben. 
 Der Weg in+ A®erheiligye beginnt nict am Vorhang de+ Altare+, sondern an 
der Pforte de+ Heiligtum+. Er führt über den Hof mit dem Weihwa^erbrunnen zum 
Tempel, dort treten wir zuery in die Tempelvorha®e, wo wir un+ besinnen und zur 
Klarheit kommen, dann in den Vortempel (Narthe! ), den Raum de+ Gese¿e+ und der 
Übung, und dann von dort in den inneren Tempel (Esoterikon), wo die Go†begeg-
nung gexieht. Die Pforte zwixen Vortempel und innerem Tempel aber heißt „Kö-
nig+pforte“. Da+ besagt, daß –im Geiyigen– dort nur hineinkommt, wer da+ geiyige 
Königtum erlangt hat. Jeder prüfe sic selby, und niemand halte sic für würdig. Wer 
gar auf andere herabxaut, iy nict be^er al+ jener Pharisäer au+ dem Gleicni+, 
der vorne im Tempel yund, sic viel auf seine Almosen und sein Fayen einbildete, sic 
in töricter Selbyverblendung vor Go† zu erhöhen meinte, und „gerictet davon-
ging“. Da+ sic-für-be^er-halten iy geradezu ein sicere+ Anzeicen dafür, daß einer 
verblendet iy. Solce Haltung entsteht au+ dem „sic me^en“ und iy nict+ andere+ al+ 
der „Bliq zur Seite“, der sic darum sorgt, etwa+ zu gelten. Die+ aber iy im Hocge-
birge de+ geiyigen Leben+ xon der Abyurz. Der Bliq muß ganz „nac oben“, auf 
Go† hin gerictet sein, Ihn sucen wie die Seele im Hohelied den Geliebten. 
 Der Erkenntni+weg de+ Herzen+gebete+ iy also ein Weg der a®e+ überxrei-
tenden Liebe, denn e+ gibt keine Erkenntni+ außer der Liebe, und keine Liebe außer 
der Erkenntni+. Ein Mönctum ohne Pra! i+ de+ Herzen+gebete+ iy eigentlic nict 
denkbar, denn al+ >Hocxule der M¥yik< und >der wahren Philosophie< so®te ein 
Kloyer die gesamte Theourgie, vom Narthe! bi+ zum A®erheiligyen au+bilden. Und 
wie kann man Mönc sein, ohne mit Ihm, der doc die Liebe iy, in tiefyer, hinge-
bung+vo®er und innigy liebendender Wecselbeziehung zu yehen?  
 Ein anderer Erkenntni+weg iy un+ aber auc noc gegeben, und der läßt un+ 
die Welt und da+ Leben ery rect veryehen und auc in der recten Weise lieben. 
Dieser Weg hat mit unserer prieyerlicen Aufgabe in der Scöpfung Go†e+ zu tun, 
denn er gibt un+ die notwenige Erkenntni+, den Dingen der Scöpfung gegenüber 
al+ Heger und guter Gärtner zu walten. Auc die Scöpfung wi® ja von un+ Men-
xen, die wir mit dem Odem Go†e+ begabt sind, erkannt und geheiligt werden. Der 
hl. Paulu+ xreibt im Brief an die Römer, gleic zu Beginn (Röm. I  19–20), daß seit 
der Erxaƒung der Welt noc da+ Unsictbare Go†e+, nämlic Seine ewige Kra# 
und Go†heit, in den gexaƒenen Dingen, al+ geiyig gexauten, oƒenbar sei. Wenn 
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man sic in den Sinn dieser Worte vertie#, merkt man bald, wie sehr wir o# vor die 
falxen Alternativen geye®t werden. Da heißt e+, wir so®en die Dinge der Scöp-
fung veracten, damit wir den Scöpfer ehren. Sk¥®a. Oder aber wir hängen in den 
irdixen Dingen fey, von Saczwängen getrieben und haben „keine Zeit und keine 
Kra#“ mehr für Go†. Char¥bdi+. Welc diabolixe Entzweiung! Beide+ iy doc fey-
gefahren, vö®ig abyrakt, ein „Fa® in+ Kriya®“ eine+ falxen Entweder–Oder. Der 
hl. Paulu+ weiy un+ aber auf ein tertium datum,  eine dri†e Alternative, die jen-
seit+ dieser totalitär die+seitigen Zwieträctigkeit liegt. Jene zweite falxe Alternative 
iy dem geiyigen Menxen geläufig al+ >Anha#ung< und al+ Gefangenxa# in den 
>Fe^eln der Fleixlickeit<; da+ können wir übergehen mit dem Hinwei+, daß der 
Kampf, sic hiervon zu befreien zum Narthe!  de+ Tempel+ gehört – womit keine Ge-
ringactung au+gedrüqt iy, sondern einfac die Reihenfolge und Rangordnung der 
Dinge. Die erye iy xwieriger zu entlarven, denn sie kommt in frommer Maske da-
her. Rictig daran iy auc die a+ketixe Weisung, welce dahinteryeht. Die sagt aber 
keine+weg+, daß die Dinge der Scöpfung an sic zu veracten oder böse seien – da+ 
behaupten nämlic die falxen Gnoyiker und Manicäer. Sie besagt nict mehr und 
nict weniger al+ daß wir immer der Gefahr gegenüberyehen, dem zeitlic Erxei-
nenden in seiner Oberfläce –also einem Gö¿endieny– zu verfa®en und un+ in der 
sinnlosen Vielheit zu verlieren. Sie verweiy un+ also auf die Hierarcie der Dinge, 
auf die recte Rangordnung. Sobald nun der äußere Menx sic dieser, an sic wah-
ren und rictigen, Weisung bemäctigt und sie zum abyrakten Gedanken verkür¿t, 
wird sie verdreht und leben+feindlic. Wie wi® denn einer Go†, den Scöpfer a®en 
Sein+, nict nur abyrakt, theoretix, sondern wirklic „mit ganzem Herzen, ganzer 
Kra# und ganzem Mute“ lieben, und ihm dabei zumuten, daß da+, wa+ Er gemact 
hat, zu veracten sei? Da+ iy doc eine üble Gemüt+zange: „Wa+ Du macy, iy 
Dreq, aber ic liebe Dic tro¿dem“. Sicerlic iy Go† kein erbärmlicer Kleinküny-
ler, der gleic beleidigt iy, wenn einem sein Werk nict gefä®t; aber er iy doc Go†, 
der Scöpfer und Urgrund a®en Sein+, und a®e+ wa+ Er xuf iy >sehr gut<. Er iy 
nict nur ein begnadeter großer Künyler, Er iy vielmehr der Spender a®er Gnaden 
und Urbild höcyen Künyler- und Scöpfertum+, ja, Er überxreitet a®e+, wa+ 
menxlice Begriƒlickeit darüber zu sagen und sic au+zumalen vermag. Und in 
Seiner Scöpfung drüqt Er Sein Wesen au+. Sie iy, wie die Alten sagen, Gewand 
Seiner Urxöne. Da+ meint ja da+ griecixe Wort „Ko+mo+“, welce+ eigentlic 
„Scmuq“ und „Zierde“ bedeutet, aber dann auf da+ A® angewandt wird und so über 
da+ Wesen, den Ursprung und Sinn de+ A®+ belehren wi®. Wer also die Scönheit, 
die doc von Go† iy, und deren Urheber und Urbild Er selber iy, nict liebt und ehrt, 
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iy entweder ein Holzklo¿, de^en geiyige Vernuny noc im Tiefxlaf sic befindet, 
oder –wenn er erwact iy– vom Teufel, dem Feind a®e+ Guten und Scönen be-
se^en. Wa+ Paulu+ am Anfang de+ Römerbriefe+ xreibt, sagt mi†elbar sehr viel 
über da+ Wesen der Dinge au+: sie sind Träger von Oƒenbarung. Damit wird der 
gö†licen Scöpfung al+ Ganzer und jedem Einzelnen in ihr ein Rang zuerkannt, 
der dem der Heiligen Scri# und dem Heil+wirken Go†e+ in der Welt vergleicbar 
iy: Die Scöpfung wird zum Lehr- und Lesebuc gö†licer Selbyoƒenbarung; sie iy 
Teil und geyaltha#er Au+druq der Selbyentäußerung Go†e+, die in der Mi†e der 
Zeiten in Seiner Geburt in Bethlehem, in Seinem Kreuz und Seiner Auferyehung 
sic in a®erfü®ender Vo®endung un+ zuwendet. 
 Nun iy mancer xne® mit der Vorye®ung zur Hand: „Nun, da brauce ic ja 
die Kirce, die M¥yerien, die Bibel und die Oƒenbarung nict mehr, und brauce 
mic auc nict um+ Geiyige mühen, denn a®e+ iy ja in der Scöpfung“. Oder noc 
mehr in+ Abyrakte zugespi¿t: „Die Scöpfung iy ja Go† und Go† iy (nict+ ande-
re+ al+) die Scöpfung. Und scne® wird „Scöpfung“ erse¿t durc „Natur“ und 
„Go†“ wird zum bloßen Namen, zur menxlicen „Benennung“ –womit wir im xo-
layixen Nominali+mu+ gelandet wären– oder zur bloßen Kennung für ein kom-
ple! e+ Beziehung+gefüge von Ursacen und Wirkungen, die nac den Gese¿en der 
Evolution sic entfaltet –womit wir im modernen Materiali+mu+ gelandet wären.
 Paulu+ hingegen sagt etwa+ sehr Entxeidende+, indem er da+ Unerkennbare 
in Go† al+ „!""#$%!&“, d. h. al+ „geiyig gexaute Dinge“ bezeicnet, und da+selbe 
sic notwendig gleicermaßen auf die Dinge der Scöpfung beziehen muß, in denen 
ja nac Paulu+ da+ Unerkennbare in Go† „von Anbeginn der Welt her oƒenbar“ 
sei. Da+ Wort wird seit Jahrhunderten falx veryanden und falx überse¿t, sei e+ al+ 
„vernün#ig“ oder „mit dem Veryande“ oder „durc Denken“ und so weiter. Wenn wir 
e+ heute mit „geiyig gexaut“ überse¿en, betonen wir da+, worum e+ dem heiligen 
Paulu+ eigentlic geht, nämlic daß e+ sic hier um kein di+kursive+ „Erkennen“, 
nict um eine Tätigkeit de+ Veryande+ und de+ verobjektivierenden Denken+ han-
delt, sondern um eine Tätigkeit jener Seelenkra#, die der heilige Kircen- und 
Mönc+vater Basileio+ d. Gr. mit dem alten Platon al+ „Auge der Seele“ bezeicnet, 
und die späteyen+ seit dem hl. Gregor Palama+ kein Orthodo! er mehr mit der 
fleixlicen Vernun# verwecseln dür#e. Sobald wir die Dinge der Scöpfung mit 
der geiyigen Erkenntni+- und Empfängni+kra# betracten, die au+ dem Odem 
Go†e+ kommt und definitiv nict zu unserer fleixlicen, sondern zu unserer geiyigen 
Natur gehört, werden wir in ihnen –mi†elbar– auc Go†e+ selby, Seiner ewigen 
Go†heit und Majeyät gewahr. 
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 In dieser geiyigen Anxauung der Dinge beyeht also jener Erkenntni+weg, 
den wir, im Unterxied zu jenem oben genannten, in dem e+ um die >unmi†elbare< 
Scau Go†e+ von Angesict zu Angesict geht, al+ >mi†elbar< bezeicnen.
 Nun xeint mir, daß mindeyen+ im Mönctum, aber wohl auc ganz a®ge-
mein im criylicen Leben, immer diese drei Erkenntni+wege – der in den heiligen 
Vo®zügen der kirclicen Liturgien samt a®en dazu gehörigen S¥mbolen, Riten  
und Zeicen, sodann im Weg de+ Herzen+gebete+ und xließlic in der geiyigen Be-
tractung der Dinge und im demgemäßen Umgang mit ihnen – zusammenwirken 
mü^en. Sie dürfen nict gegeneinander au+gespielt werden, denn wa+ wir auf dem 
einen lernen und erfahren, befructet und veredelt die anderen. Wenn einer den Weg 
Go†e+ geht und dabei der geiyigen Scau ermangelt, so findet er doc in der heili-
gen Überlieferung und der Kirce Go†e+ genügend Zeugni^e, und vor a®em lebende 
Menxen, die da+, wa+ ihm fehlt, bezeugen und selber verkörpern, sodaß er, indem 
er sie ehrt und ihnen folgt, den eigenen Mangel erse¿en und die Irrtümer, die sic 
aufgrund solcen Mangel+ einye®en, vermeiden kann. Und jeder so®te, soweit e+ 
ihm eben möglic iy, jeden dieser Wege wenigyen+ ein Stüq weit einüben. 
 Da+ nunmehr endlic fertiggeye®te musikalix-philosophixe Lehrbuc zum 
Deutxen Choral befaßt sic vornehmlic mit dem dri†en Erkenntni+weg, und zwar 
anhand der Musik – zieht aber immer wieder Querverbindungen und betractet die 
Dinge von den verxiedenyen Seiten her. Musik, Harmonik, Mathematik, Philoso-
phie, Theologie erweisen sic al+ Façe†en de^en, wa+ man auc einfac „Sein+er-
kenntni+“ oder „Leben in Go†“ nennen könnte. Oder auc, im antiken Wortsinne, 
„Musik“ oder „Philosophie“. Der Namen sind mance, aber e+ geht immer um da+ 
eine. Doc nict so, wie un+ heute a®enthalben wei+gemact werden so®, im Sinne 
einer Beliebigkeit, einer Leictlebigkeit in immerwährendem Verbraucen und Ver-
nu¿en, einer Entwertung a®er Werte und Entyaltung jeglicer Geyalt, sondern im 
tiefen liebenden Hineinlauxen in da+ Wesen der Dinge, wa+ freilic eine gewi^e 
Anyrengung und Di+ziplin erfordert. Keine „leicte Koy“, diese+ Buc, hat e+ jeden-
fa®+ un+, die wir daran gearbeitet haben, den Bliq geweitet und un+ in neuer und 
wunderbarer Weise yaunen und lieben gelehrt in der Anxauung der Dinge der 
Scöpfung, in denen seit Anbeginn der Welt noc da+ Unerkennbare in Go†, Seine 
ewige Kra# und Go†heit, oƒenbar iy. 
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Au+ dem Lehrbuc 
>Der Weg zum naturtönigen Kultgesang<

S. 12
Beim naturtönigen Singen benutzen wir nicht die Tonstufen, wie sie auf den üb-
lichen Tasteninstrumenten zu !nden sind, sondern jene Tonstufen, die in der 
Natur vorkommen. Die Unterschiede sind zwar gering, verändern aber das musi-
kalische Erleben erheblich. In der Naturtönigkeit gibt es nicht nur einen, son-
dern mehrere unterschiedlich weite Halbtonschritte; es gibt nicht nur einen, 
sondern mehrere unterschiedlich weite Ganztonschritte. Entsprechend haben 
auch alle weiteren Tonstufen, nämlich Terz, Quarte, Sexte und Septime, in den 
verschiedenen Modi unterschiedliche Weiten. Nur die reinen Zusammenklänge 
(absoluten Konsonanzen) Einklang, Quinte und Oktave sind stets gleich. 
 Seit dem ausgehenden 18. Jahrhundert hat sich, ausgehend von verschie-
denen Vorläufern, die gleichschwebende Temperatur durchgesetzt. Dabei wurden 
sämtliche Unterschiede der Naturtöne beseitigt. Die Oktave ist in zwölf gleiche 
Halbtöne geteilt, aus denen sich alle übrigen Intervalle zusammensetzen. Alle 
Tonleitern bestehen ausschließlich aus temperierten Tonschritten, und jedes In-
tervall tritt nur in einer, nämlich seiner temperierten, Feinstimmung auf. Wir 
sind heute durch die Musik, die wir in Rundfunk und Fernsehen, in Konzerten 
und Geschä#en tagtäglich hören, weitgehend durch temperierte Hörgewohn-
heiten geprägt. (...)
 Wenn wir nun naturtönig singen, tritt die Eigenart der Kirchentonarten in 
einer Weise zutage, die wiederum im temperierten Tonsystem unmöglich ist. Die 
naturtönige Feinstimmung verleiht nämlich dem Gesang eine berückende Ur-
sprünglichkeit und Unmittelbarkeit. Die reinen Klänge, mögen sie auch zunächst 
ungewohnt erscheinen, haben eine tief reinigende, kathartische Wirkung. Sie zu 
erlernen und zu singen erfordert eine asketische Grundhaltung und Disziplin; 
sie zu hören fördert Reinheit, Wachheit und geistiges Bewußtsein. 
 Es geht hier nicht darum, das eine Tonsystem über das andere zu stellen. 
Jedes hat seinen notwendigen Ort in der Musikgeschichte und seinen Anteil an 
der Entwicklung der menschlichen Kultur; jedes besitzt seine musikalischen 
Vorzüge und Nachteile. Für den traditionalen Kultgesang aber hat die Naturtö-
nigkeit den unschätzbaren Vorteil, daß sie eine ungeahnte Feinheit des musikali-
schen Ausdruckes ermöglicht, ohne den geringsten technischen Aufwand, allein 
mit der menschlichen Stimme, und daß sie sich darüber hinaus harmonisch in 
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die göttlichen Gesetze des Lebens und der Schöpfung einfügt, ja diese in schön-
ster Klarheit und Deutlichkeit zutage treten läßt. 

S. 25
Da der Zeugerton harmonikal als 1 genommen wird und der erste Oberton, die 
Oktave, durch Halbierung der Wellenlänge im Verhältnis 1/2 zum Zeugerton 
steht, gehen wir für harmonikale Berechnungen von der Reihe der Teiltöne aus. 
Diese entspricht der unendlichen Reihe der natürlichen Zahlen. Jeder Teilton 
entspricht einer ganzen Zahl, je nachdem in wie viele Teile die Wellenlänge des 
Zeugertones geteilt wird:  

1 - 2 - 3 - 4 - 5 - 6 - 7 - 8 - 9 - 10 - 11 - ... 
So kann jede ganze Zahl als Teiltonzahl  gewertet werden. Damit gewinnen Zah-
len eine harmonikale Wertigkeit, die im weiteren sogar eine Betrachtung der ver-
schiedensten Natur- und Kulturerscheinungen (Kristalle, P$anzen, Landscha#, 
Architektur, Buchsatz) hinsichtlich ihrer musikalischen Maßverhältnisse eröffnet.
 Für die Musik sind nun nicht die absoluten Tonhöhen von Bedeutung, 
sondern immer das VerhŠltnis zwischen verschiedenen Tšnen, die Beziehung, die 
sich zwischen zwei oder mehr Tönen im Fluß der Zeit ergibt. Das gilt sowohl im 
Zusammenklang, der ja auch seine Zeit benötigt, als auch in der melodischen 
Fortschreitung. Auch wenn Töne nacheinander erklingen, setzen wir sie doch 
miteinander in Beziehung; der vorige Ton klingt in uns nach, die musikalische 
Geste hat ihre eigene Spannung und ihren eigenen Energieverlauf, so daß in der 
Erinnerung eine Emp!ndung für den Tonabstand entsteht, den wir dann als 
„Tonraum“ beschreiben. Wir könnten ebensogut von einem energetischen oder 
Spannungsraum sprechen. Solche Tonabstände nennen wir Intervalle. Das 
kleinste Intervall ist die Prime, das Verhältnis eines Tones zu sich selbst. Ihre 
Geste ist eigentlich eine Haltung, denn sie verharrt in sich selbst, wartend, emp-
fänglich, und birgt eine unendliche Fruchtbarkeit. Aus den Teiltonzahlen der 
beiden Töne, die das Intervall umgrenzen, und die Anfangs und Endpunkt des 
Intervalles markieren, ergibt sich der Intervallwert. Der Intervallwert der Prime ist 
1/1. Der Intervallwert der Oktave ist 1/2, denn sie schreitet vom 1. zum 2. Teil-
ton. Der Intervallwert der reinen Quinte ist 2/3, denn sie schreitet vom 2. zum 
3. Teilton. Der Intervallwert der kleinen Terz ist 5/6, denn sie schreitet vom 5. 
zum 6. Teilton. Jeder ganzzahlige Bruch stellt also einen Intervallwert dar. Wir 
werden später darauf zurückkommen.
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S. 50
Der Heilige [Dionysios Areopagites] führt uns in seinem für die wahre Religion 
so grundlegenden Werk in mehreren Schritten zu immer höherer Anschauung. 
Die Analogien zur Wohlordnung des Obertonspektrums sind unglaublich. Man 
könnte meinen, die Gesetzmäßigkeiten der natürlichen Intervalle seien als Unter-
richtsmaterial zur Veranschaulichung der dionysianischen Kosmologie und Philo-
sophie entwickelt worden. Was er über das Verhältnis der Eins zu allen anderen 
Zahlen sagt, ist im Lambdoma unmittelbar abgebildet. Es bezieht sich auf das 
Hervortreten alles Seienden aus dem göttlichen Urgrunde, der in Jesus Christus 
Fleisch geworden ist und daher in Ihm verherrlicht wird. Und dieser ist es, der 
wiederum in den Dingen der Schöpfung geistig erkannt wird, insofern er das Ewi-
ge Wort und in Gott und selber Gott ist, wie oben dargelegt. Wenn der hl. Dio-
nysios dann im folgenden alle denkbaren Begri%e überwindet, einen nach dem 
anderen abstreifend, und noch den Begriff des Einen hinter sich läßt um zum 
Übersein aufzusteigen, sodann von Gott als dem unsagbaren Urgrund spricht, 
der über allem Sein und Nichtsein erhaben ist, zerstört er die Begri%e, die er 
vorher so sorgsam entwickelt hat. Er zerstört sie aber, um uns aus den Schlingen 
der Abstraktion zu ziehen, welche jederzeit aus dem Versuch philosophischer 
Annäherung an Gott eine abgehobene, rein begri&iche (spekulative) Angele-
genheit ohne jeden mystagogischen Wert zu machen droht, und zugleich uns auf 
die unmittelbare Erkenntnisweise zu verweisen, welche jenseits der $eischlichen 
Seelenkrä#e, dem Denken und Emp!nden, durch jenes „Erkenntnisorgan“ ge-
schieht, welches wir als geistige Vernun#, geistige Erkenntniskra# oder einfach 
als Geist (νοῦς) bezeichnen. Nur so erlangen wir die Einung (ἕνωσις), die wieder-
um noch unseren Geist überschreitet. Der irrationale Wert 0/0 ist eine wunder-
bare Hieroglyphe der allüberschreitenden Jenseitigkeit Gottes. Aber Dionysios 
wäre nicht der große Mystiker und heilige Altvater, höbe er nicht auch noch die 
Zahl als Begri% und Hieroglyphe auf und verwiese er uns nicht mit unbeirrbarer 
San#heit immer wieder auf die Notwenigkeit der unmittelbaren geistigen Schau. 
Selbst als Hieroglyphen bleiben die Zahlen der Beschränkung des Irdischen unter-
worfen. Nicht die Zahlenverhältnisse, sondern erst die tatsächlich musikalisch 
erlebten Naturintervalle stellen die lebendige Beziehung zu den urbildlichen 
Gegebenheiten her, von denen dann auch die Zahlen ihr Leben und ihre Bedeu-
tung beziehen. Daher sagt der hl. Dionysios, daß die Zahlen nur Anteil haben 
am Sein, aber selbst nicht Ursein sind. In den schwindelerregenden Höhen gei-
stiger Schau und deren philosophischer Re$exion, in denen sich seine Ausfüh-
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rungen bewegen, ist solche Sorgfalt der Unterscheidung unerläßlich, um auf al-
len Ebenen das Gleichgewicht zu wahren und nicht in abstrakte Spekulation ab-
zugleiten. In diesem ausgewogenen Sinne muß das Lambdoma gelesen werden.

S. 114
Der Begri% der Harmonie ist ja keineswegs auf die Musik beschränkt; vielmehr 
lassen sich die Bildegesetze der Schöpfung, die ewigen Ordnungen des Lebens, 
samt den geistigen Gesetzen, wie die Struktur alles Seienden überhaupt, in Zahlen 
fassen, welche ihrerseits, dank ihrer musikalischen Wertigkeit, dem musikali-
schen Erleben des Menschen zugänglich sind. Durch das Singen heiliger Melo-
dien, die in bestimmten Zahlenproportionen verlaufen, wurden entsprechende 
geistige Mächte und Schöpfungskrä#e „angerufen“ und verstärkt. 

S. 120
Da die Seele nicht irdischen, sondern himmlischen Ursprungs ist, wird sie durch 
Hören und Üben heiliger Musik zu geistiger Schau geführt, erinnert sich ihres 
göttlichen Ursprungs und fügt sich freudig in die himmlische Harmonie. Da-
durch wird sie schließlich in den Stand versetzt, ihre eigentlich göttliche Bestim-
mung auf Erden zu erfüllen. Dieser Gedanke der musikalischen Anagogie, der 
Hinanführung des Menschen zu höherem, gottgemäßen Bewußtsein durch Ge-
sang, wird später von den Kirchenvätern aufgegri%en und weitergeführt werden.

S. 150
Nach der Altväterüberlieferung besteht die Aufgabe des Menschen auf Erden 
darin, die von Gott angelegte Gestalt zu entfalten und zur €hnlichkeit zu gelan-
gen. Nicht dem im Urirrtum abgespaltenen eigenen Willen, nicht dem Trug, 
sondern in Freiheit(!) dem Willen Gottes zu folgen, bedeutet, sich dem göttlichen 
Sein einzuschmiegen, in Harmonie mit Gott und Seiner Schöpfung zu leben. 
Dies aber geschieht durch die Freude, durch jenes glückselige Wohlgefallen, wel-
ches wir spüren, wo immer wahre Schönheit und Harmonie au$euchtet. Das Er-
götzen am Schöpfer, die Glückseligkeit in Gott, läßt die Freude überschwenglich 
quellen, welche solcherart die Seele ordnet. Trug aber geschieht durch Verkür-
zung, durch Ausblenden des inneren geistigen Sinnes und Zusammenhanges.
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 Jeder orthodoxe Tempel ist sowohl ein Symbol und Abbild des Kosmos als 
auch der inneren, geistigen Gestalt des Menschen. In seiner vollständigen mysta-
gogischen Gestalt zeichnet er, wie MAXIMOS der Bekenner in seinem Werk über 
die Liturgie ausführt, den Aufstieg des Menschen zur geistigen Schau vor, bis hin 
zur Vereinigung mit dem dreieinen Gott.  Dementsprechend ist der heilige Ge-
sang, den wir jeden Tag im Tempel darbringen, sowohl Lobpreis und Verherrli-
chung Gottes, als auch Symbol und Abbild des überhimmlischen Gesangs der 
Engel. Und er ist Symbol und Abbild der kosmischen Klänge, die ihrerseits als 
Bild des himmlischen Gesangs der Engel Widerhall der ewigen schöpfungs-
mächtigen Liebes- und Lebenskrä#e Gottes sind. Daher ist der heilige Gesang 
ganz unabhängig davon, ob irgendein Irdischer ihn hört oder nicht, ob er der 
Mode oder dem Geschmack der Zeit entspricht oder nicht; vielmehr soll er so 
selbstverständlich und von allem Irdischen gänzlich unbeeindruckt ertönen, wie 
die Sterne am Himmel stehen, die Planeten ihre Bahnen ziehen und die Cheru-
bim am himmlischen /rone ganz Auge und Gesang in Gott und für Gott sind. 
Damit der heilige Gesang diesem Urbilde so weit als möglich entspricht, sollte er 
nicht nur im selben Geiste vollkommener Schau, Hingabe und Liebe in Gott 
wie bei den Engeln geschehen, sondern auch bis in die greif- und hörbaren musi-
kalischen Grundlagen hinein den geheiligten Bildegesetzen folgen, nach denen 
Gott die Schöpfung gebildet hat. Je reiner die €hnlichkeit mit dem Urbilde ge-
tro%en wird, um so eher wird der heilige Gesang in der Seele die Erinnerung an 
die ewigen urbildlichen Klänge erwecken, sie reinigen, erheben und durch die 
himmlischen Sphären ins obere Heiligtum führen. 

S. 179
Nachdem die Musikentwicklung des Abendlandes bisher von der Einfachheit 
zur Vielheit fortgeschritten war, von den Schöpfungsgegebenheiten der Klänge 
zu immer höherer Abstraktion, angefangen beim pythagoräischen symmetri-
schen Tetrachordrahmen, über die reinen Dreiklänge der Renaissance und das 
barocke System des Quintenzirkels bis hin zur Temperatur, dann in immer höhe-
res Di%erenzieren und Verschärfen der Klangwirkung unter Einbeziehung aller 
im Tonsystem möglichen Dissonanzen und zuletzt zur Au$ösung des Tonsy-
stems in der Zwöl#önigkeit, die zugleich seine folgerichtige Vollendung darstellt, 
darnach in der elektronischen Musik zur Au$ösung noch der Klänge in reine Si-
nustöne und deren willkürlichen Neukombination gelangte, und schließlich auf 

14



der letzten Stufe Musik als solche überschreitend zur ästhetischen Meditation 
beliebiger Geräusche überging, gilt es nunmehr, die Richtung grundsätzlich um-
zukehren von der Vielheit zur Einheit. Das bedeutet, völlig neu anzusetzen im 
denkbar Ältesten und zum Ursprung von Musik überhaupt zurückzukehren. 
Man muß wieder den einen Ton betrachten, und zwar so, wie der Mensch ihn 
singt, einfach einen Ton, sonst nichts. Das musikalische Erleben, welches sich an 
den Beziehungen der Töne zueinander entzündet, wird in äußerster Selbstbe-
schränkung zunächst auf die Prime, das Verhältnis 1/1, zurückgenommen. Hier 
entdecken wir wieder, was im faszinierenden Kosmos der funktionalen Musik 
ganz in den Hintergrund gerückt war, nämlich die Innenwelt des Tonklanges 
und seine geistigen und seelischen Entsprechungen. Wir gehen also vom aktiven 
Modus des Umbildens, Neuschöpfens und Vorantreibens der musikalischen 
Entwicklung über in den passiven Modus des Hinlauschens, Empfangens, Ge-
wahrens; von der Haltung des Gebietens über die Dinge in die Haltung des Ge-
horsams und der Demut vor dem, was Gott gegeben hat. Dieser Moduswechsel 
entspricht dem religiösen Begri% der Umkehr, und er gehört zu den unabweisli-
chen Notwendigkeiten unserer Zeit, die bereits im Zeichen der Apokalypse 
steht. Doch geht es dabei gar nicht um den Versuch, trotz allem irgendwie weiter 
zu machen, sondern im Gegenteil um das Loslassen allen Wollens außer einem: 
den Kern, den Ursprung, den Sinn, die letzte Wahrheit zu erkennen und mit ihr 
eins zu werden. Wie in der Übung des Herzensgebetes gibt es nichts mehr zwi-
schen Mensch und Gott; da ist der eine Mensch und der eine Gott, und sich in 
Ihm vergessend und lassend wird er Gestalt (ὑπόστασις, persona) im Geheimnis 
der Selbstentäußerung. Und wie die eine Eins zur anderen Eins steht und sich in 
geheimnisvoller Einheit erfährt, um solcherart zur ureigenen Gestalt sich zu bil-
den, so kann auch nur aus der Einheit in Gott, aus der Eins, und nur befruchtet 
durch das heilige Wort Gottes sich Neues entfalten, das irgend Sinn ergibt. Da-
bei ist es ganz uninteressant, ob es „neu“ oder „uralt“, wenn es nur wahr ist.

(Für diejenigen, die sich über den Schri#artenwechsel wundern: das Buch ist in 
der Type Garamond gesetzt, der Klosterbrief ansonsten in DS Tannhäuser und 
die Buchanzeigen jeweils in der Type, die auch beim Buchdruck benutzt wurde. )
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Au+ dem Tagebuc Ð Jahre+rŸqbliq 2012

Im Januar erhielt der Heilige Merkurio+ endlic einen würdigen Screin für seine 
Reli" uie, die in unserem Kloyer ruht. Den Screin hat Erwin Scwarz in Eice ge-
baut und Fabian, der in Müncen Kuny yudiert und einigemale bei un+ zu Besuc 
war, hat ihn nac unseren Entwürfen wunderbar bexni¿t.
 Ebenfa®+ im Januar lebte Andrea+ al+ Praktikant mit un+. Er yudiert Ger-
manistik in Minsk und gehört einer orthodo! en Bruderxa# an, die Kontakt zu 
verxiedenen Klöyern pflegt und auc an der Uni tätig iy. 

Im Februar fuhren wir mit dem Auto zum Heiligen Berg Atho+. Die Fahrt durc den 
Balkan ging be^er al+ gedact; nur die Laywagen fahren teilweise wie die Teufel. 
In Bulgarien überholte einer auf der feygefahrenen Scneedeqe bei dictem Ver-
kehr und Nebel un+ entgegen, rect+ und link+ 2 m hohe Ei+wä®e. Er xwenkte 
glüqlic  knapp 1 Meter vor unserer Kühlerhaube auf die andere Seite. 
 Im Roxenkloyer ha†en wir eine erfreulice Begegnung mit Vtr. Seraphim, 
der im Kloyer a®ein die Ste®ung hält. Die Fahrt von Roxen nac Uranopoli+ war 
rect abenteuerlic, weil in Griecenland bereit+ Tauwe†er war, so daß e+ von den 
Rhodopen her ziemlicen Sturm gab. Auf der Chalkidiki vor Atho+ flogen Scilder, 
Blumentöpfe und Zaunteile durc die Lu#. Dann wurde e+ wieder kalt, e+ xneite und 
der Wind legte sic. Der Heilige Berg empfing un+ in weißer Pract.
 In hl. Kloyer Watopädi gab e+ ein Erdbeben, wa+ die Väter dort sehr gela^en 
hinnahmen; nict der Rede wert, ein paar Pu¿ri^e nur. Abt Ephraim war gerade im 
Gefängni+, wegen der politixen Intrigen und Angriƒe; da+ war xon ernyer. Aber 
die Scwierigkeiten, die da+ Kloyer nun xon seit einigen Jahren durcmact, ha-
ben die Väter fey zusammengexweißt und da+ Bewußtsein geyärkt. 115 Mönce le-
ben dort in der Go†e+burg. Die heiligen Dienye wurden in großer Ruhe und wun-
derbarem Gleicmaß vo®zogen. Wie in einem gut geölten Uhrwerk griff a®e+ inei-
nander: Bewegung, Ruhe, der Gesang, da+ an und au+ der Kerzen und Öllampen, 
da+ Scwingen der gewaltigen Leucter – a®e+ ward Einklang und heiliger Reigen 
mit den Chören der Engel im oberen Heiligtum. In der hl. S¥na! e wurde ein sehr 
klarer Brief von Vtr. Ephraim vorgelesen und Prof. Man¿aride+ hielt einen pa^en-
den Vortrag über da+ Mart¥rium und die Anfectungen, die die Heiligen Go†e+ er-
leiden. Altvater Germano+ vertri† den Abt im Kloyer; mit seiner guten und einfühl-
samen Art, erfü®t er diese nict einface Aufgabe in unhinterfragbarer Lo¥alität zu 
seinem Abt ganz vorzüglic. Vater Panteleimon war viel in der Ikonenwerkya† und 
hat gute Anregungen für seine Arbeit erhalten. Inzwixen (Winter 2012/2013) iy 
Altvater Ephraim auc wieder zurüq bei seinen Mitbrüdern. 
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 Im hl. Kloyer Gregoriu konnten wir mit Altvater Georg sprecen, obwohl e+ 
ihm gesundheitlic sehr xlect geht. Er iy mi†lerweile der älteye amtierende Abt de+ 
Heiligen Berge+. Auc da+ Wiedersehen mit den anderen Vätern war eine Freude. 
Die Bauarbeiten am Gäyehau+ lagen aufgrund der wirtxa#licen Lage in Grie-
cenland fey; da+ Gebäude yand entkernt. Im verxneiten Kar¥e+ gab e+ ein freudi-
ge+ Wiedersehen mit Alt-
vater Gera^imo+ im Ke®ion 
A®erheiligen. Die Go†e+-
dienye, die wir in einem der 
beiden wieder bewohnbar 
gemacten Räume mit ihm 
feierten und die Gespräce 
mit ihm ließen un+ wieder 
ganz in die heilige Welt 
der athonitixen Einsiedler 
eintaucen. Einen Tag 
blieben wir auc bei den 
Vätern Katsulieri; Altvater 
Chr¥soyomo+ war a®er-
ding+ außerhalb im Kran-
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kenhau+. Le¿ere haben, al+ oƒi-
zie®e Bruderxa# von E+phigme-
nou, noc kurz vor der Krise ein 
wunderbare+ neue+ Konak gebaut 
und die alte Kape®e au+ Ruinen 
wiederhergeye®t – a®e+ mit gutem 
Gexmaq und grundsolide. Die 
meterdiqen Naturyeinwände und 
die krä#igen Kayanienbalken ent-
sprecen nict nur den mi†lerweile 
sehr yrengen Denkmalxu¿anfor-
derungen auf dem Hl. Berg, sondern 
dür#en vor a®em auc mance+ 
Erdbeben überyehen. 
 Ein Tage+besuc führte un+ 
in da+ Ke®ion de+ hl. Nikolau+ 
von Altvater Hierotheo+, der früher 
viele kunygexictlice, liturgixe 
und geiylice Bücer herau+gege-
ben hat und auc unsere Veröƒent-
licungen mit Freude aufnahm. Der 
Weihrauc wird dort noc von Hand 
nac traditione®em Verfahren her-
geye®t. In dem alten Hau+, da+ sic seit 200 Jahren nict groß verändert hat leben 
sieben Mönce; in der Küce prangen polierte Kupfergexirre über dem Herd, in der 
Stube pra^elt der oƒene Kamin. Scneiderei, Weihraucküce und Stä®e sind in 
Nebengebäuden untergebract.
 In einem anderen dem hl. Nikolau+ geweihten Kloyer, der Skite Bouraseri, 
konnten wir übernacten und eine wunderbare Nactwace in der ery le¿en Herby 
fertiggeye®ten neuen Kloyerkirce mitfeiern. Dieser Tempel iy, man kann e+ nict 
ander+ sagen, ein b¥zantinixer Traum. Größer al+ unsere geplante Kloyerkirce in 
Buchagen iy sie ganz au+ Naturyein gemauert, mit Kuppeln und Gewölben, und 
innen in einer Feinheit, Eleganz, Pract und Scönheit au+geya†et, die ihre+gleicen 
suct. Altvater Arsenio+ iy ein begnadeter Künyler, und inzwixem leben 30 Mönce 
dort, die fay a®e in der Ikonen- oder der Scni¿werkya† arbeiten. E+ gibt im Kloyer 
kein Internet, kein Hand¥, natürlic kein Radio und Fernsehen. Man hält sic sehr 
bewußt in der alten Überlieferung, wie ic sie von der Lawra her kenne, läßt aber 
wenig Besucer in+ Hau+ und lebt –für heutige athonitixe Verhältni^e– sehr zu-
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rüqgezogen, wa+ dem monayixen Leben durcau+ zuträglic iy. A®e+ iy mit viel 
Liebe, Kunysinnigkeit und unglaublicer handwerklicer Vo®endung au+geführt, so-
wohl die selbygemalten Ikonen und Scni¿ereien, al+ auc die von griecixen Fir-
men vom Feyland durcgeführten Steinme¿arbeiten bi+ hin zum antiken opu+ seçtile 
de+ Marmorfußboden+. (Siehe Photo auf der vorigen Seite)
 Zurüq auf dem Feyland besucten wir Altvater Gera^imo+ in seiner Gemeinde 
in Adam, wo er seit einigen Jahren dient. Gemeinsam mit ihm besucten wir ein neu-
gegründete+ kleine+ Frauenkloyer bei Saloniki und verehrten die Mart¥reryä†e der 
hl. A"uilina. Auf dem Weg nac Bulgarien trafen wir im hl. Elia+kloyer bei Serre+ 
doc noc Altvater Chr¥yoyomo+ von E+phigmenu; er hat da+ Kloyer vor über 10 
Jahren gegründet. Die Kloyerkirce iy dem Protaton, dem Haupttempel de+ hl. Ber-
ge+ in Kar¥e+, nacempfunden; da+ Wohnhau+ der Nonnen im Stil de+ balkanesi-
xen Baroq mit tausenderlei wunderxönen Detail+. Da+ Kloyer iy wunderbar auf 
einem Bergsporn gelegen und wurde vor einigen Jahren noc mit einer mäctigen, 5 
Meter hohen Mauer und Feyung+turm nac außen abgexirmt, wodurc e+ wie ei-
ne alte b¥zantinixe Feyung wirkt. 
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 Bei Hadxidimowo in Südbulgarien trafen wir un+ mit Sn. E. Metropolit 
Nathanael im Kloyer de+ hl. Georg. Da+ Kloyer wird derzeit von Abt Epiphanio+, 
dem Mönc+diakon Theophilo+ und zwei Novizien getragen; Altvater iy Metropo-
lit Nathanael, der auf dem hl. Berg Atho+ da+ große S‘cima empfangen hat. In 
Bulgarien wird die Kirce derzeit sehr von den Medien angegriƒen; die positiven 
Entwiqlungen der le¿en Zeit xeinen die andere Seite nict ruhen zu la^en.
 Da+ Auto mit Bücern für die Bibliothek und vielen notwendigen Dingen für 
Kirce und Hau+halt vo®gepaqt, kamen wir glüqlic wieder in Buchagen an. Dort 
gab e+ viel Arbeit im Garten und im Kloyerverlag naczuholen. Noc im März erxi-
en da+ Buc von Go†fried Böhme „Stein und Zeit“ – der Titel nimmt Bezug auf 
„Sein und Zeit“ von Heidegger. Herr Böhme iy der ehemalige Philosophielehrer von 
Vtr. Lazaru+ und dem Kloyer freundxa#lic verbunden. Wegen der vielen Anfragen 
haben wir die Vesper-CD mit den H¥mnen der Mönc+weihe neu aufgelegt.

 Nacdem Pankratio+, unser waqerer Kater und gefürcteter Mäusefänger 
nac wocenlangen he#igen Kämpfen mit einem bö+wi®igen Widersacer au+ dem 
Lennetal und den in sein Revier eingedrungenen Waxbären spurlo+ verxwunden 
und wahrxeinlic umgekommen war, wa+ un+ sehr betrübte, zogen drei außerge-
wöhnlic lieben+würdige Lämmer, Hermann, Hanno und Helmut auf unseren Wie-
sen ein. Sie lehrten un+ Ruhe und glüqselige Zufriedenheit, jedenfa®+ solange ge-
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nügend gute+ Gra+ vorhanden war. Al+ sie freilic gegen Ende de+ Sommer+ grö-
ßer und hungriger und da+ Gra+ magerer geworden, vermocte kein Zaun und kei-
ne Heqe mehr ihren Findergeiy zu bremsen ...
 Zu Oyern wurden Seraphim, Hermann und Andrea+ getau#. 
 Im Mai fand im Kloyer da+ Dion¥sio+seminar ya†; wo wir un+ mit den 
himmlixen Hierarcien befaßten. In Münyer hielt Vater Abt einen Vortrag über 
die liturgixe Arbeit de+ Kloyer+. Sn. E. Erzbixof Longin von der Ru^ixen Kir-
ce bat un+ um unsere deutxen Te! te der Mönc+weihe. Da+ gab Anlaß, die xon 
über 10 Jahre alte Überse¿ung nocmal+ gründlic nac dem griecixen Urte! t 
durczusehen, spraclic zu überarbeiten, und im Nacwort die liturgiegexictlicen 
Forxungen dazu vorzuye®en. Darau+ wurde dann eine sowohl braucbare al+ 
auc ä+thetix ansprecende liturgixe Au+gabe. In der Folge entyand noc die 
Kleinxri# „Vom M¥yerium de+ Mönctum+“, auf die wir bereit+ mehrere positive 
Rüqmeldungen bekommen haben.
 An A®erheiligen fand wieder die Proze^ion mit dem A®erheiligenxrein um da+ 
Kloyer ya†. Man wünxt sic für die Screinträger eine würdige und angeme^ene 
Kleidung, da der xwarze Anzug in dem Zusammenhang doc etwa+ nac Beerdigung 
au+sieht. Praktix so® die Klu# auc sein, weil da+ steile Gelände um+ Kloyer, zumal 
bei Regen, auc xwierig sein kann. So kamen wir xließlic auf die altbewährte 
Wanderklu# mit Kniebundhose, weißem Stehkragenhemd, Weye und Wanderxuhen. 
Damit greifen wir eine Tendenz auf, die in vielen orthodo! en Ländern vor a®em unter 
Jugendlicen verbreitet iy, wo man –in durcau+ freier und kreativer Weise– auf die 
Formensprace überlieferter Volk+tracten zurüqgrei#. 
 Mit Julian Rabiu+ ha†en wir xon im Winter einige repräsentative liturgixe 
Gesänge in a®en act Kircentonarten aufgenommen. Darau+ so® die Klangxeibe  
zum Lehrbuc werden. Die Besonderheit dieser Aufnahmen beyand darin, daß a®e 
Töne, jeder einzeln, mit dem Recner auf die e! akte Tonhöhe geprüy werden kann, 
damit wir am Ende wirklic garantieren können, daß genau die im Lehrbuc bexrie-
benen harmonikalen Obertonverhältni^e auf der CD erklingen. Daher mußten wir 
in vö®ig troqener Akkuyik in Scaumgummima†en hineinsingen, wa+ die Sace 
nict gerade einfacer macte. Anxließend begannen wir, da+ Material aufzuarbei-
ten, au+zume^en und abzuhören. Diese Arbeit erwie+ sic al+ erheblic umfangrei-
cer al+ erwartet und hat un+, d.h. vor a®em Vater Abt und Julian, bi+ über den 
Jahre+wecsel hin in Anspruc genommen.
 Im Sommer waren „Väter und Söhne“ im Kloyer. Die 7 Jugendlicen zwixen 
7 und 12 Jahren fühlten sic pudelwohl und haben auc einige+ über die Hocfeye der 
Kirce gelernt, über Ikonen, wie man sie erkennt und verehrt, und ein paar liturgixe 
Gesänge. Die Kinder nahmen an den Go†e+dienyen teil, vormi†ag+ gab Marku+ Un-
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terrict, mi†ag+ und nacmi†ag+ Spiel und Bewegung im Freien, dann auc Herz-
en+gebet, und abend+ Heiligengexicten. Höhepunkt war die E! kursion zu den 
E! ternyeinen, wo da+ berühmte karolingixe Felsenrelief und natürlic die Kle†erei 
auf die Felsen Kinder und Alte begeiyerte. Beim Lernen von Gebet+te! ten haben wir 
da+ E! periment gemact, die Te! te den Kindern ohne Vorwarnung in alter Scwa-
bacer Scriy vorzuse¿en – der älteyen deutxen Druqxri# überhaupt, also vö®ig 
unangepaßt. Die Kleinyen dur#en anfangen. Und siehe da: beim Lesen gab e+ keiner-
lei Scwierigkeiten, nur da+ große S, da+ lange s natürlic, und ein, zwei weitere 
Bucyaben mußten kurz erklärt werden. Die Kinder ha†en in der Scule noc nict 
gelernt, daß „man da+ nict lesen kann“, und so taten sie e+ einfac. 
 Ebenfa®+ im Sommer lebten Swiad und Nu! ar au+ Georgien al+ Praktikan-
ten mit un+. Swiad war xon le¿e+ Jahr hiergewesen; Nu! ar lernt die Ikonemalerei 
und hat un+ einige Ikonen für die Kirce gemalt. Swiad arbeitet inzwixen im Patri-
arcat und baut mit Metropolit Daniel einen kirclicen Verlag auf. Da+ erye Buc, 
welce+ au+ Anlaß de+ 35-jährigen Dienyjubiläum+ de+ hl. Patriarcen Elia+ he-
rau+gegeben wird, enthält den Reiseberict über unsere Pilgerfahrt nac Georgien vor 
2 Jahren, der viele Georgier tief bewegt hat. Da+ Buc iy vierspracig, nämlic geor-
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gix, deutx, russix und englix, und wird durc eine Klangxeibe mit georgixem 
und deutxem orthodo! en Kircengesang abgerundet.
 Nacdem Julian au+ Georgien zurüqgekommen war, ging die Arbeit an den 
Tonaufnahmen weiter. Um einige noc unklare Tonyufen aufzufinden wurde eine Ar-
beit+methode angewand, die auc bei muisikethnologixen Forxungen benu¿t wird. 
Vater Abt sang die musikalix erwünxten Stufen und Julian ye®te mit einem beson-
deren Recnerprogramm die genauen Tonhöhen fey, die von dort au+ leict den har-
monikalen Verhältni^en zugeordnet werden konnten. Auf diese Weise wurden noc 
etlice wertvo®e Erkenntni^e gewonnen hinsictlic der grundsä¿licen menxlicen 
Fähigkeit der Interva®erkennung, aber auc hinsictlic der Verwandxa#en beyimm-
ter Proportionen. So ye®te sic z. B. herau+, daß jene Tonyufen sic be^er zueinander 
fügen, deren Interva®werte au+ gleicen Primzahlen gebildet werden. Wa+ vorher nur 
theoretix erxlo^en und vermutet worden war, erwie+ sic al+ zutreƒend, wobei sic 
auc intere^ante Diƒerenzierungen zeigten. Kurz, da+ Zusammenspiel von musikali-
xer Erfahrung und Intuition, Harmonik und Tontecnik verleiht dem Ganzen eine  
wirklic solide Grundlage, die auc unserer Choralpra! i+ (und natürlic dem Lehr-
buc) zugute kommt. 
 Der Herby sah einige Geländearbeiten während der Werkwocen; auc ha†en 
wir wieder Brennholz zu macen. Die beiden Kloyermärkte konnten wie bi+her mit 
der Unteryü¿ung der Familiaren gut bewältigt werden. Andrea+ au+ Minsk war 
nocmal+ zu einem längeren Praktikum wiedergekommen und half eifrig. 
 Peter au+ Kalifornien macte ein Kurzpraktikum von 14 Tagen. Er war auf der 
Suce nac seinen deutxen Wurzeln; die Vorfahren yammen au+ Niedersacsen. Er 
berictete vom Aufblühen der Orthodo! ie in den Staaten und von seiner Heimatge-
meinde, der sic in den le¿ten Jahren viele Ph¥siker und andere Naturwi^enxa#ler 
au+ den dort gelegenen Forxung+inyituten angexlo^en haben. 
 Im Spätherby verbracte Andrea+ Lecner eine Zeit bei un+ und trug die 
Mauereqe neben der Treppe zum Kreuzgang ab. Anxließend haben Vtr. S¥meon 
und Vtr. Abt dort einen Rundbogen über der Treppe gemauert und die Sandyein-
mauern rect+ und link+ der Treppe höher aufgeführt. So wuc+ nebenher die erye 
Eqe der Kirce einen knappen Meter hoc. 
 Au+ dem Hl. Johanni+kloyer in E^e! , England, besucte un+ Sw. Micaela. 
Sie iy noc bei Altvater Sophronio+ Nonne geworden und konnte viel von ihm er-
zählen. E+ war, al+ ob ihr Altvater durc sie bei un+ gegenwärtig war.
    Am 14. Oktober waren wir zur Weihe der Kr¥pta der neuen rumänixen Kir-
ce in Berlin eingeladen. Da+ Werk, an de^en Anfang der tödlice Bauunfa® Vtr. 
Konyantin+ und eine+ Mithelfer+ yand, wird durc Vtr. Klemen+ und seine ein-
sa¿freudige Gemeinde fortgeführt. Inzwixen iy e+ weit gediehen; xon von ferne 
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sieht man den hoc aufragenden Vierung+turm. In der Folge kam e+ zu einer weite-
ren freundxa#licen Begegnung mit Metropolit Seraphim in Nürnberg.
 Im November und Dezember ging die Arbeit am Lehrbuc und an der CD 
weiter. Julian erye®te ein akuyixe+ Profil de+ Johanni+core+ (karolingixe Kai-
serempore über dem Narthe! ) in Corve¥, der ja auc eine reice theologixe Zahlen-
s¥molik birgt. Man wird sehen, ob und wie sic da+ mit unserem naturtönigen Ge-
sang zusammenfügt. Einige Stüqe mußten nocmal neu aufgenommen und ver-
be^ert werden. Da+ Lehrbuc al+ solce+ iy inzwixen abgexlo^en und wird Mi†e 
Januar erxeinen. Auc die Arbeit an der CD dür#e im Januar abgexlo^en sein.
 Unerwartet, und zu umso größerer Freude für un+, kam die Verleihung eine+ 
Förderpreise+ durc den Bund für deutxe Scri# und Sprace. Der Vorsi¿ende de+ 
Bunde+, Herr Oyrt. Hanno Blohm, hielt eine bewegende Laudatio und überreicte 
die präctige Urkunde. Mit dem Prei+ so®en die Verdienye de+ Kloyer+ für Erhal-
tung und Pflege deutxer Scri# und Sprace gewürdigt werden, in+besondere in 
den liturgixen Te! tau+gaben. In der Zeitxri# de+ Bunde+ erxien ein entspre-
cender Artikel. 
 Gerade heute wird e+ immer wictiger, sic bewußt und tätig für die Erhaltung 
und Pflege unserer Sprace und Kultur einzuse¿en. Eine Mitgliedxa# in o. g. Bund 
oder auc ein Abonnement der Zeitung „Deutxe Spracwelt“, die über Entwiq-
lungen und Hintergründe informiert, seien au+drüqlic empfohlen. 
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Gruppenphoto im Anxlu§ an die Kircweihe in Berlin, 
vorne in der Mi e Vtr. Klemen+, link+ dahinter Metropolit Seraphim, 

daneben in der Mi e Altvater Johanne+, rect+ au§en die VŠter von Buchagen 
und link+ au§en der serbixe Prieyer Vtr. Dragan 

Neuerxeinungen:

Der Weg zum naturtšnigen Kultgesang

Da+ musikalixe S´yem de+ deutxen orthodo! en Kircengesang+, seine geiyigen und 
gexictlicen Vorau+seÀungen, seine S´mbolik und die harmonikale Struktur der Ober-
tšne. 16 !  24 •m, 280 S. Lederbindung mit GoldprŠgung
" ISBN 978-3-926236-09-8    35,Ð      

Naturtšniger Kultgesang Ð Die act Kircentonarten

2 CD+ zum obigen Buc! Mit ziemlicen Aufwand haben Julian Rabiu+ und die VŠter de+ 
Kloyer+ reprŠsentative GesŠnge au+ a¨en act Kircentonarten aufgenommen und sŠmt-
lice Tonyufen tontecnix ŸberprŸ#. Man hšrt hier wirklic Ðmit einer Abweicung 
von ma! imal 1 CentÐ  die reinen naturtšnigen Tonyufen und ZusammenklŠnge, wie sie 
im Buc bexrieben sind und die sic au+ den ganzzahligen Proportionen der SaitenlŠn-
gen de+ Monocorde+ ergeben. 2 CD+ in playefreier PapphŸ¨e, ISBN 978-3-926236-17-3   
20,Ð   (vorau+sictlic ab Ende Januar)
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Stein und Zeit

von Gottfried Bšhme. Was iy Zeit, wa+ Ewigkeit? Wie erfa^en wir da+ Wunder der 
menxlicen Person? Welce Folgerungen la^en sic au+ den neueyen Ergebni^en der 
Hirnforxung ableiten? Die Behauptung, Go , Geiy und Ewigkeit seien nunmehr ãerle-
digtÒ, wird abgewiesen und al+ Glauben+aÀ eine+ ideologixen Materiali+mu+ entlarvt. Mit 
einem Nacwort zur orthodo!en Erkenntnistheorie von Vater Lazarus von Buchagen.
" 14 !  21,5 •m, 424 Seiten, feste Bindung mit ScuÀumsclag,
" ISBN 978-3-926236-10-4   18,Ð 

Vom M¥yerium de+ Mönctum+

Da+ e•hte Mšnctum iy ein M´yerium de+ Glauben+ par e!•ellen•e. Al+ Kšnig+weg der 
M´yik gehšrt e+ nict zur Au§enseite der Religion, sondern hat seinen Ort im Inneryen 
de+ Heiligtum+, im Unbetretbaren, im verborgenen A¨erheiligyen. Da+ BŸclein ver-
suct, da+ ursprŸnglice orthodo!e Mšnctum gegen Erxeinungen der VerŠu§erli•hung 
und Entgeiyigung abzugrenzen und seine eigentli•hen Wesen+merkmale zu benennen. 
 11,4 / 17 •m,  64 Seiten, Fadenhe#ung mit ho•hwertigem Umxlagkarton.  
 ISBN  978-3-926236-16-6   7,Ð

Die Mšnc+weihe  -  Weihete≈te mit Rubriken

Die heiligen Vo¨zŸge der Mšnc+weihe in den drei Weiheyufen, wie sie in der Kirce Go e+ 
Ÿberliefert sind. Mit au+fŸhrli•hen Rubriken. Im Nacwort wird der Ablauf der Mšnc+wei-
he im 9. Jh. bexrieben, wie er au+ den Que¨en rekonyruiert werden kann. Da+ Buc iy in 
Koc-Fraktur geseÀt; die liturgixen Te≈te sind tradition+gemŠ§ zweifarbig gedruqt. 
 14 ≈ 21 •m, 72 Seiten, Fadenhe#ung mit Deqe au+ hocwertigem Umxlagkarton. 
 ISBN 978-3-926236-15-9   24,Ð

Georgien – da+ Heilige Land am Kaukasu+

Da+ erye Buc de+ neugegründeten kirclicen Verlage+ Spekali in Tifli+ mit dem 
Reiseberict unserer Pilgerfahrt nac Georgien, vierspracig. 
 28 !  19 çm, 148 Seiten, viele farbige Abbildungen,
 neby einer CD mit georgixem und deutxem orthodo! en Kircengesang.  20,–
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Termine  2013
18. – 22. März Woce der Reinigung (Klausur)
24. – 25. März Verkündigung der Geburt Chriyi an Maria
29. April – 5. Mai Karwoce und Oyern (anxl. Klausur)
22. / 23. Juno  Pfingyen
29. / 30. Juno A®erheiligen, Proze^ion mit dem A®erheiligenxrein

Juli - Auguy  Werkwocen für Jugendlice (nac Absprace)
15. – 21. Juli  Werkwoce für jüngere Jugendlice (nac Absprace)
   mit Marku+ Klammt

3. – 6. Oktober Familiarentag 
   Donneryag 15.00 Wa^erweihe zum Tag der deutxen Einheit,
   anxl. große Vesper.  

31. Okt. – 3. Nov. Seminar für Liturgie und Spiritualität
   SpiritualitŠt der Psalmen, Rezitation und Deutung. Mit Anregungen, wie
   auc da+ private hŠu+lice Gebet in da+ Gebet der Kirce eingebe et wird.

Ein Seminar zum naturtönigen Singen wird gern auf Anfrage durcgeführt.

Hinweise:
Wenn Sie den Klo#erbrief nict selber aufheben, werfen Sie ihn bi e nict fort, sondern geben Sie 
ihn weiter oder xiqen Sie ihn an un+ zurŸq. Vielen Dank !

Beacten Sie auc unsere aktue¨en Bucempfehlungen im NeÀ unter orthodo! .de
Die Spracwelt findet man unter  deutxe-spracwelt.de 
Den Bund fŸr deutxe Scri# und Sprace findet man unter  BfdS.de

deutx e+ orthodo≈e+ heilige+ Dreifaltigkeit+klo#er, Bucagen
37619 Bodenwerder / Weserberland

   05533 - 999369
i orthodo≈.de

Spenden-Konto: 26 00 24 28  Sparka^e Weserbergland  BLZ  254 501 10
international:   IBAN:  DE 50 2545 0110 0026 0024 28

   SWIFT-BIC: NOLADE 21 SWB   
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